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Der Mantel des

heiligen Martin

V O N P E T E R S C H A L L E N B E R G

Am 11. November feiert die Kirche das
Fest des hl. Martin, seit einigen Jahren auf
Initiative von Papst Franziskus am Sonn-
tag zwischen Martin und Elisabeth (19.11.)
auch den Welttag der Armen.
Schon immer hat er starken Eindruck in
Europa hinterlassen: Seit seinem Tod im
Jahre 397 in Candes bei Tours in Frank-
reich und seit seiner Aufsehen erregenden
Bekehrung als römischer Soldat am Stadt-
tor von Amiens, wo er seinen Soldaten-
mantel teilte mit einem frierenden Bettler.
In der darauffolgenden Nacht erschien
ihm Christus mit dem abgeschnittenen
Mantelstück bekleidet und mit den Wor-
ten: „Was Du dem Geringsten getan hast,
hast Du mir getan!“ So starken Eindruck
erweckte Martin, dass er der erste Heilige
der Kirche ist, der nicht Märtyrer war:
Neben das Blutzeugnis tritt jetzt das Zeug-
nis der Liebe und des Lebens!
Am Martinstag denken wir an den geteil-
ten Mantel des Martin und an sein Mitleid
mit dem frierenden Bettler. Mehr als Mit-
leid hat Martin zunächst nicht zu geben;
viel effektive Hilfe ist es nicht; mehr Aus-
druckshandlung der Liebe.
Margret Thatcher bemerkte im Blick auf
den geteilten Mantel des Martin einmal
spitzig: Erst fror nur einer, später froren
zwei … Wohl wahr, aber nur die halbe
Wahrheit: Mitleid ist der Anfang jeder
Hilfe, freilich ist jede private Tugend an-
gewiesen auf nachhaltige und dauerhafte
öffentliche und staatliche Institutionen der
Nächstenliebe und der Solidarität.
Sozialversicherungen nennen wir diese

Instrumente der Mantelteilung in der So-
zialen Marktwirtschaft. Und immer
braucht das private Almosen und Mitleid
die Fortsetzung in einem starken Sozial-
staat, sonst ist es am Ende nur gut gemeint
(was schon viel ist), aber noch nicht
dauerhaft gut gemacht!
Und noch etwas erregt die Wirtschafts-
wissenschaftler mit Blick auf Martin:
Wenn dauerhaft jeder Mantel, der produ-
ziert wird, zur Hälfte vom Staat wegge-
nommen wird, sinkt die Bereitschaft zu
Investitionen und zur Produktion gegen
Null! Jeder gute Sozialstaat rechnet nicht
nur mit der Bereitschaft zu Solidarität und
Besteuerung zugunsten des Gemeinwohls,
sondern auch mit dem allzu menschlichen
Streben nach Gewinn; auch Sozialgesetze
müssen (nach dem berühmten Wort von
Immanuel Kant) gemacht sein wie für ein
Volk von Teufeln; jeder Mensch denkt zu-
erst an sich und dann an seine Sippe. Ein
effektiver Sozialstaat hat diesen Realismus
stets mit auf der Rechnung, sonst versan-
det auf Dauer jede private Bereitschaft zur
Tugend.
Ludwig Erhard drückt es in seiner Rede
als Alterspräsident des Bundestags am
14.12.1976 so aus: „Der Sozialfürsorge ist
nicht gedient, durch immer höhere Steuer-
belastungen die Produktivität zu schmä-
lern oder durch fragwürdiges Finanzgeba-
ren die Volkswirtschaft immer stärker zu
verschulden.“
Wohlwollende Besteuerung als fürsorgen-
de Wegnahme des privaten Gewinns zu-
gunsten solidarischer Aufgaben darf die
Bereitschaft zur Leistung nicht austrock-
nen und muss die Anreize zu Gewinn und
Profit berücksichtigen. Sonst endet es wie
im Kommunismus: am Ende sind alle
gleich – frierend und arm …

Der Autor ist Direktor der Katholi-
schen Sozialwissenschaftlichen Zent-
ralstelle in Mönchengladbach. Die
Kolumne erscheint in Kooperation
mit der KSZ. Foto: KNA
Margrethe Vestager, EU-Kommissarin für Wettbewerb, gehört zu den Protagonisten der neuen US-EU-Technologie-Allianz. Foto: Francisco Seco

China im Auge behalten

Die USA und die EU wollen mit einer Technologie-Allianz das Reich der Mitte in Schach halten V O N S T E FA N R O C H O W

Es war ein Treffen, das für wenig mediale
Aufmerksamkeit sorgte – und doch könnte
es auf lange Sicht eines jener Treffen gewe-
sen sein, welche im Nachhinein als poli-
tisch-historische „Gamechanger“ bezeich-
net werden können: Ende September trafen
sich die US-Handelsbeauftragte Katherine
Tai sowie US-Handelsministerin Gina Rai-

Die EU und die USA bilden die beiden gro-
ßen Technologieblöcke zu China, das eher
techno-autokratisch ausgerichtet ist, und
Russland. Darüber hinaus werden sich die
Blöcke in den kommenden Jahren immer
stärker mit einem aufstrebenden Indien
auseinanderzusetzen haben.

Mit der Gründung des TTC möchten die

ber wird man beim nächsten Treffen des
TTC beraten. Dieses soll im Frühjahr 2022
stattfinden.

Einige Fallstricke müssen
noch umgangen werden

Die Hoffnungen an den TTC sind groß.

hat Brüssel immer wieder den Eindruck,
dass die USA ihre Technologieallianzen wie
Speichen eines Rades strukturiert, die alle-
samt auf eine Nabe im Zentrum zulaufen.
Und diese Nabe sind dann die USA.

Die USA hingegen sind sich nicht sicher,
ob alle EU-Staaten mitmachen wollen. So
hat beispielsweise Frankreich zeitweise ver-
mondo und US-Außenminister Antony
Blinken mit den beiden Vizepräsidenten
der Europäischen Kommission, Margrethe
Vestager und Valdis Dombrovskis, um den
sogenannten europäisch-amerikanischen
Handels- und Technologierat (TTC) ins
Leben zu rufen.

Erstes Treffen in US-
KI-Metropole

Auch die Wahl des Austragungsortes
Pittsburgh war kein Zufall: Über viele Jahr-
zehnte war diese Stadt als Kohle- und
Stahlstadt bekannt. Mit der Stahlkrise in
den 1970er Jahren begannen wirtschaftli-
che Schwierigkeiten. Heute gilt die Stadt als
Musterbeispiel dafür, wie der Wandel gelin-
gen kann. Pittsburgh ist das weltweit füh-
rende Forschungszentrum für Künstliche
Intelligenz (KI), das Hauptquartier des
größten Herstellers von Mondlogistik-Ro-
botern und Heimat des ersten Computer
Emergency Response Teams. Die Erwar-
tungen sowohl der EU als auch der USA
scheinen somit groß zu sein.

„Wenn wir zusammenarbeiten, haben wir
eine einzigartige Fähigkeit, die Normen und
Standards gestalten zu helfen, die die Weise
steuern wird, wie die Technologie genutzt
wird“, erklärte US-Außenminister Antony
Blinken nach dem Treffen in Pittsburgh.

US-Stud
Initiatoren ein zukünftiges Gegengewicht
bilden. Das neue Format umfasst zehn
Arbeitsgruppen, die sich mit Themen wie
Handel, Exportkontrollen, Lieferketten,
Klima und saubere Technologie, Investi-
tionskontrollen und Technologiestandards
befassen. Angestrebt wird zum Beispiel
auch eine enge Kooperation auf dem Feld
der Künstlichen Intelligenz (KI). Geplant
ist darüber hinaus, gemeinsam die Regulie-
rung der großen US-Internetkonzerne von
Amazon bis Facebook in Angriff zu neh-
men. Nicht zuletzt ist ausdrücklich von ge-
meinsamen Anstrengungen in der Halblei-
terproduktion die Rede.

Gerade im Bereich der Halbleiterproduk-
tion hat man gerade erst erlebt, was eine
Unterbrechung der Lieferkette bedeutet.
Die Chipknappheit hat die Wirtschaft vor
große Herausforderungen gestellt (siehe
DT vom 28. Oktober). In Deutschland ist
beispielsweise die Autoindustrie massiv von
diesen Lieferengpässen betroffen. Experte
Ferdinand Dudenhöffer vom Center Auto-
motive Research in Duisburg geht davon
aus, dass es allein in diesem Jahr deswegen
einen weltweiten Produktionsausfall von
rund fünf Millionen Fahrzeugen gibt. Die
Abhängigkeit von China wurde als eines der
Hauptrisiken im Bereich der Chipherstel-
lung erkannt. Man möchte nun gegensteu-
ern. Wie das genau aussehen könnte, darü-

ie: Nied
Tyson Barker leitet das Programm Techno-
logie und Außenpolitik bei der Deutschen
Gesellschaft für Auswärtige Politik
(DGAP). Im Juni schrieb er, der neue
transatlantische Zusammenschluss könne
zu einer Art „Antwort auf die Gemeinschaft
für Kohle und Stahl“ unter den Bedingun-
gen des 21. Jahrhunderts werden. Die Euro-
päische Gemeinschaft für Kohle und Stahl
(EGKS) war der Kern der späteren EU.

Allerdings liegen auf dem Weg zu einer
echten euro-atlantischen Tech-Allianz auch
viele Fallstricke. Das Verhältnis zwischen
der EU und den USA ist alles andere als
spannungsfrei. So gibt es seit gut drei
Jahren Strafzölle auf Stahl und Aluminium
aus der EU. Eingeführt hatte diese Zölle
US-Präsident Donald Trump. Sein Nach-
folger Joe Biden hielt an dieser Regelung
fest. Die EU reagierte mit Vergeltungszöl-
len auf US-Produkte wie Jeans, Bourbon-
Whiskey, Motorräder und Erdnussbutter.
Zwar haben beide Seiten Ende Oktober die-
ses Jahres einen Kompromiss gefunden und
es dürfen wieder eine bestimmte Menge an
Stahl und Aluminium zollfrei in die USA
eingeführt werden. Im Gegenzug verzichtet
die EU auf Vergeltungszölle. Wie stabil die-
se Abmachung aber zukünftig halten wird,
das muss die Zukunft zeigen.

Ganz ohne Misstrauen begegnen sich die
Technologie-Partner jedenfalls nicht. So

rigerer
sucht, den TTC zu sabotieren. Hintergrund
war die Gründung eines gegen China ge-
richteten amerikanisch-britisch-australi-
schen Dreibunds Aukus und die Absage
eines U-Boot-Deals durch die USA. Auch
Berlin stand nicht immer so fest hinter der
Initiative, wie es sich die USA gewünscht
hätten. Ohne volle Unterstützung und Ei-
nigkeit Deutschlands und Frankreichs aber
– der unbestrittenen Architekten des Stre-
bens der EU nach technologischer Souverä-
nität – ist die Kommission nicht in der Posi-
tion, auf Augenhöhe mit den Vereinigten
Staaten über eine künftige internationale
technologische Ordnung zu verhandeln.

Ein zweiter Faktor sind die großen ame-
rikanischen Tech-Konzerne. Diese schauen
sehr genau auf die Privacy-Shield-Verhand-
lungen und die aktuellen Verordnungsent-
würfe der EU, insbesondere den Digital
Markets Act. Sie sind frustriert über die
Datenschutzbestimmungen der EU, die sie
als gegen sich gerichtet betrachten. Asiati-
sche Konzerne wie TikTok, AliExpress und
Tencent würden sich hingegen immer mehr
Marktanteile sichern. Umgekehrt möchten
innerhalb der EU nur wenige Staaten und
Bürger Aufweichungen im Datenschutz.

Fazit: Es sind trotz allem gute Puzzletei-
le, die seit Pittsburgh auf dem Tisch liegen.
Nun kommt es darauf an, diese Stück für
Stück erfolgreich zusammenzufügen.
Krankheitsstand im Home Office
Eine Untersuchung der
Stanford-Universität zeigt
sowohl positive als auch
negative Folgen der Arbeit
von daheim auf

von zu Hause jedoch: Laut einer aktuellen
Studie von der US-Universität Stanford zur
Arbeit im Home Office gehen die Kranken-
stände und Fehlzeiten bei Arbeitnehmern
nämlich vielfach zurück, wenn diese von zu
Hause aus arbeiten können. Forscher rund
um den Home-Office-Experten Nicholas
Bloom von der Stanford University ermit-

nahm, es war auch eine deutliche Senkung
der Krankheitstage zu beobachten. So ga-
ben 13 Prozent der Teilnehmer in der Stan-
ford Studie an, dass sie auch dann noch mo-
tiviert gewesen waren zu arbeiten, wenn sie
sich nicht gesund genug für den Weg ins Bü-
ro gefühlt hätten.

Die Untersuchung förderte jedoch auch

die Gehälter zu erhöhen. Es gehe etwa um
die Hälfte der arbeitenden Bevölkerung,
sagt Bloom – Kassiererinnen, Kellner, Pfle-
gekräfte, Krankenschwestern, Erzieherin-
nen, Müllmänner oder auch Produktions-
mitarbeiterinnen.

„Ich höre oft, dass diese Gruppe der Be-
schäftigten sehr verärgert darüber ist, weil
VON STEFAN AHRENS

Seit Beginn der Corona-Pandemie arbeiten
weltweit mehr Menschen im Home Office
als je zuvor – mitunter nicht immer freiwil-
lig. Eine wissenschaftlich erwiesen gute
Nachricht gibt es mit Blick auf das Arbeiten
telten dies im Auftrag der Reiseagentur
CTrip im Rahmen der Fragestellung, ob
und inwieweit die Arbeit aus dem Home Of-
fice funktioniert und sich gar als produkti-
vitätssteigernd erweisen kann.

Bloom und seine Kollegen konnten in der
Studie nicht nur belegen, dass die Produkti-
vität der Mitarbeiter im Home Office zu-
negative Ergebnisse zutage: So würden Mit-
arbeiter, die ausschließlich im Home Office
tätig sind, bei Beförderungen und Gehalts-
erhöhungen oft übergangen. Gleichzeitig
plädiert Bloom angesichts seiner For-
schungsergebnisse dafür, Menschen, denen
es aus beruflichen Gründen gar nicht erst
möglich ist, von zu Hause aus zu arbeiten,
sie nicht von Homeoffice-Regelungen und
einer hybriden Arbeitswelt profitieren“, be-
gründete der Ökonom gegenüber dem
„Handelsblatt“ seinen Vorstoß. Da diese
Arbeiten zudem oftmals körperlich an-
strengend und eh schlecht bezahlt seien,
könnten auf diese Art und Weise Neidde-
batten im Keim erstickt werden.


